
Die 52 Männer und Frauen wollten
ungestört bleiben, sie trafen sich
in einem Saal des Hotel Maritim

in Berlin-tiergarten. Ort und Uhrzeit
kannten nur die 52. Sie wollten keine De-
monstranten und auch keine Journalisten.
einzig Daniel Pipes war anwesend, ein
amerikanischer autor, der zufällig in der
Stadt war, ein islam-Kritiker und ex-Be-
rater von rudolph Giuliani, dem früheren
Bürgermeister von new York.

Das Hotel Maritim liegt in der Stauf-
fenbergstraße, in nähe der Gedenkstätte
Deutscher Widerstand, was die 52 als his-
torischen Hinweis und ermutigung emp-
fanden. Schließlich wollen sie, wie einst
Stauffenberg, Deutschland vor dem
Schlimmsten bewahren. Sie beschlossen
eine Satzung und berieten über ein 77
Seiten starkes Parteiprogramm, in dem
es unter anderem heißt: „Wir setzen uns

mit aller Macht gegen eine islamisierung
unseres Landes ein.“

Sie gaben der neuen Partei einen gro-
ßen namen. einen, für den es sich zu
kämpfen lohnt: „Die Freiheit“. 

Zum Parteivorsitzenden wählten die
Männer und Frauen einen unscheinbaren
Mann mit Bürstenhaarschnitt und melan-
cholischen augen, den 45-jährigen Ge-
schäftsführer einer Firma für alarmanla-
gen und Sicherheitstechnik, rené Stadt-
kewitz. 

einige Wochen später sitzt Stadtkewitz
am Steuer seines 5er BMW. es ist ein kal-
ter november-Morgen, Berlin verschwin-
det langsam im rückspiegel, und das
 erste, was einem an rené Stadtkewitz
auffällt, ist seine schöne Stimme. Stadt-
kewitz hat einen warmen, satten Bass, so
wie ihn die Leute beim Klassikradio
 haben oder Moderatoren von Wunsch -

musik sendungen. Man sitzt neben ihm
im auto und spürt, wie die seltsamen Sät-
ze ihre Wucht verlieren. 

Stadtkewitz sagt: „Wenn wir es de -
mografisch nicht hinkriegen, ist algerien
irgendwann auch in Berlin. Der islam
war immer auch eine eroberungsreli -
gion.“ Stadtkewitz’ Bass brummt gemüt-
lich, und man glaubt die Zigaretten zu
hören, den rauch, den Stadtkewitz im
Zweistundentakt durch seine Lungen
schießt. rund 550 Kilometer sind es bis
nach Wetzlar in Hessen, aber in der
nacht will Stadtkewitz auch schon wie-
der zurück sein in Berlin. Über tausend
Kilometer autofahrt also, dazwischen
poli tische Gespräche und eine Pressekon -
ferenz. 

Stadtkewitz jagt über die autobahn.
„es gibt doch eine Pressekonferenz,

oder, Marc?“, fragt Stadtkewitz. 
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Pa r t e i e n

Der deutsche Geert
rené Stadtkewitz, ehemaliger CDU-abgeordneter in Berlin, sammelt die Geister, die von thilo

Sarrazin entzückt und von den Parteien enttäuscht sind, in einer neuen Partei rechts von der
CDU. „Die Freiheit“ will mit der angst vor dem islam Politik machen. Von Jochen-Martin Gutsch
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Die Frage richtet sich an den Mann,
der hinten sitzt, auf der rückbank. er
heißt Marc Doll, ist 33 Jahre alt, seit 15
Jahren Vegetarier und von Beruf Lehrer.
Doll trägt einen glatten Seitenscheitel, hat
ein braves Gesicht und ist der stellvertre-
tende Parteivorsitzende. 

„Soweit ich weiß, ja, rené“, sagt Doll. 
Stadtkewitz nickt zufrieden. Die Sache

in Wetzlar klingt vielversprechend. einige
Leute aus der dortigen FDP wollen sich
der „Freiheit“ anschließen. Stadtkewitz
kennt die Leute nicht, es gab nur e-Mails
und telefonate, aber wenn die FDP-Leute
jetzt wirklich überlaufen, dann wäre das
ein Coup, der „in Hessen für einigen Wir-
bel sorgt. auch in den Medien“, sagt
Stadtkewitz. 

Wirbel ist sicherlich nicht schlecht für
eine neue, fast unbekannte Partei. Zumal
ja auch Stadtkewitz, der Parteichef, fast
unbekannt ist: ein ehemaliger CDU-Poli-
tiker aus Berlin, der nie groß auffiel, der
keinen großen Posten besetzte, der wenig
Schlagzeilen produzierte. Der klassische
Mann aus der zweiten reihe. es gibt ein
paar Geschichten über ihn in Berliner Zei-
tungen, in denen Stadtkewitz meist als
rechtspopulist beschrieben wird. 

aber was heißt das? 
„tja, was soll das eigentlich sein, ein

rechtspopulist?“, fragt Stadtkewitz und
kratzt sich am Kopf. 

Jemand wie der niederländer Geert
Wilders? 

„Das ist Quatsch. rechtspopulist. Geert
Wilders ist ein großer Demokrat und Li-
beraler. ich kenne ihn ja gut.“

aber Wilders sagt, dass man den Koran
verbieten müsste. So wie man Hitlers
„Mein Kampf“ verboten hat.

„ach, manchmal übertreibt Wilders“,
sagt Stadtkewitz. „aber man muss die
Dinge auch zuspitzen dürfen. Die innere
ablehnung des islam ist doch längst eine
Mehrheitsmeinung in Deutschland. Das
sieht man an der Sarrazin-Debatte.“

Die Sarrazin-Debatte, dieser ausbruch
deutscher Ängste, verlief für Stadtkewitz
so: Zuerst las er das Sarrazin-Buch, gleich
nach dem erscheinen. Stadtkewitz gefiel,
was er las, er fühlte sich bestätigt und
 bestärkt. 

als er das Buch am ende wieder zu-
schlug, tobte in Deutschland längst eine
Buchdebatte und anschließend eine in -
tegrationsdebatte. Was Stadtkewitz „in
der Heftigkeit“ erst mal überraschend
fand. 

Das Buch ist dick und zahlengetränkt,
kein klassischer Bestseller-Stoff. aber es
scheint ein verstecktes deutsches Gefühl
offenzulegen: ein Gefühl von Bedrohung
und Verlust.

in den vergangenen Jahren gab es ähn-
liche Debatten – die deutsche integra -
tionsdebatte ist ein ritual, man kann dar -
auf warten wie auf einen Herpes-aus-
bruch. nur gab es diesmal ein klares
Feindbild: die Muslime. 

Geführt wurde sie nicht in erster Linie
von Politikern, sondern von den Buch-
käufern. allein das Buch zu kaufen glich
einem Bekenntnis. Man sagte an der Kas-
se: Sarrazin hat recht. 

Und diese Hunderttausende Käufer lie-
ßen in rené Stadtkewitz das Gefühl wach-
sen, dass seine gerade in Gründung be-
findliche Partei ein erfolg werden könnte.
es gab eine Stimmung im Land, und er,
Stadtkewitz, müsste sie nur zu einer
 politischen Bewegung formen.

rund 6000 Mitgliedschaftsanfragen gin-
gen innerhalb weniger Wochen nach der
Parteigründung bei der „Freiheit“ ein.
Stadtkewitz und seine Leute schafften es
kaum, alle anfragen zu beantworten. Sie
versanken in der Welle.

in einer Umfrage im auftrag der „Ber-
liner Zeitung“ gaben 24 Prozent der Ber-
liner an, sie könnten sich vorstellen, eine
„gegen den islam gerichtete Partei“ zu
wählen. Das Meinungsforschungsinstitut
emnid ermittelte, dass 18 Prozent der
Deutschen eine Sarrazin-Partei wählen
würden.

eine Sarrazin-Partei gibt es aber nicht. 
es gibt rené Stadtkewitz, einen Klein-

unternehmer aus Berlin-Karow. 
Stadtkewitz ist überrascht, wie schnell

sich das Projekt entwickelt. Die Partei
zum Buch sozusagen. es haben ja nicht
nur die FDP-Leute aus Wetzlar angefragt,
sondern auch CDU- und SPD-Mitglieder,
dazu all die parteilosen Bürger, die ent-
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täuschten, Wütenden und Verängstigten.
Stadtkewitz muss sie nur einsammeln.

„Man hat mich immer unterschätzt“,
sagt Stadtkewitz und trommelt mit den
Fingern auf dem Lenkrad seines BMW.
„in der CDU haben sie gedacht: ach, das
macht der nie. So war es bei meinem Par-
teiaustritt, bei der Wilders-Veranstaltung
und auch jetzt, bei der Parteigründung.“

Michael Braun, der stellvertretende
CDU-Fraktionschef in Berlin, sagt, dass
Stadtkewitz irgendwann nicht
mehr zu erreichen gewesen sei.
„Beim thema islam hat er zu-
gemacht. Da gab es so eine in-
nere radikalisierung“, sagt
Braun. 

Kurt Wansner, der integra -
tionspolitische Sprecher der Ber-
liner CDU, sagt: „rené hat sich
beim thema integration am
ende nur noch mit den negati-
ven Dingen auseinandergesetzt.
aber man tut ihm absolut Unrecht, wenn
man ihn jetzt in die rechte ecke stellt.“

Stadtkewitz sagt, alles sei ein langsa-
mer Prozess gewesen, über Jahre. er
habe nach antworten gesucht, „auf Fra-
gen, die mir keiner beantworten konnte
oder wollte“. 

rené Stadtkewitz wuchs in Ost-Berlin
auf, einer islamfreien Gegend. er macht
abitur, später baut er industrieroboter in
einem Ost-Berliner Betrieb. im Septem-
ber 1989 verlässt Stadtkewitz die DDr.

Mit seiner Frau und dem zweijährigen
Sohn flieht er über Ungarn in den Westen.
nach der Wende kommt er zurück nach
Berlin und tritt 1995 in die CDU ein, in
erster Linie wegen Helmut Kohl und aus
Dankbarkeit für die deutsche einheit.
Stadtkewitz wird Kreisvorsitzender in
Pankow, später Mitglied des Berliner ab-
geordnetenhauses. er gilt als zurückhal-
tender, fleißiger Politiker. Stadtkewitz
kümmert sich um die Bereiche Bauen und

Stadtentwicklung, als 2005 plötz-
lich der islam vor der tür steht.

in Pankow, Stadtkewitz’ Be-
zirk, soll eine Moschee gebaut
werden, die erste im Ostteil der
Stadt. Die Bürger in Pankow
wehren sich gegen den Mo-
schee-Bau. es gibt Demonstra-
tionen, Unterschriftensammlun-
gen und Lichterketten. am
rande von Berlin, so sieht es
aus, kämpft die freiheitlich-

 demokratische Grundordnung gegen die
islamisierung. rené Stadtkewitz stellt sich
an die Spitze der Protestbewegung.

aber warum eigentlich?
Der Moschee-Bau, sagt er, sei für ihn

der auslöser gewesen. Die Bruchstelle,
die sein Leben teilt. So wie es eine Zeit
gibt vor und nach dem Mauerfall. 

Stadtkewitz vergräbt sich in Büchern.
er liest den Koran, wobei er feststellt,
dass dort „über 200-mal zum Mord an
andersgläubigen aufgerufen wird“. er

liest die islamkritischen Bücher von necla
Kelek, ayaan Hirsi ali, Udo Ulfkottes
„Der Krieg in unseren Städten“ und viele
mehr. Gut 50 Bücher sind es bis heute. Je
tiefer Stadtkewitz in den Stoff eindringt,
desto größer werden auch seine Befürch-
tungen. 

ein paar Mal fährt Stadtkewitz in die
Migrantenviertel der Stadt, nach neu-
kölln und Wedding, wo er sich in teestu-
ben mit den Worten vorstellt: „Guten tag,
mein name ist rené Stadtkewitz, ich bin
Landtagsabgeordneter der CDU.“

Was wollte er dort?
„Das Bild aus den Büchern mit der rea-

lität vergleichen“, sagt Stadtkewitz. „Vor
Ort mit den Betroffenen über den islam
und integration diskutieren.“

es muss eine hübsche Situation gewe-
sen sein. Die Muslime und der islam-Kri-
tiker, Highnoon in der Parallelgesell-
schaft. „Die meisten waren nicht sehr ge-
sprächsbereit“, sagt Stadtkewitz. „es war
so, als ob ich ein fremdes revier betrete.“

Was hatte er erwartet?
Stadtkewitz zieht die Schultern hoch.

„antworten.“
in der CDU sind sie bald genervt von

seinen islam-thesen, Stadtkewitz wieder-
um fühlt sich unverstanden, ausgegrenzt,
er beklagt den Linkstrend der Partei un-
ter angela Merkel, und als 2009 eine is-
lamkritische Veranstaltung, die Stadt -
kewitz organisiert, von der CDU abgesagt
wird, tritt Stadtkewitz aus der Partei aus.
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Er wuchs auf im 
islamfreien 

Ost-Berlin, und
jetzt gibt es
plötzlich in

 seinem Bezirk
eine Moschee. 



in der Berliner Fraktion bleibt er. aber
dann trifft Stadtkewitz in Den Haag den
niederländer Geert Wilders, und Stadt-
kewitz ist begeistert von dessen Weg, der
politischen Haltung und der einschätzung
des islam als gefährlicher ideologie. Stadt-
kewitz fühlt sich endlich verstanden. er
fragt Wilders, ob er zu einer Veranstal-
tung nach Berlin kommen würde. Wilders
sagt zu. in Berlin stellt der CDU-Landes-
chef Stadtkewitz dann vor die Wahl: Wil-
ders wieder ausladen – oder ausschluss
aus der CDU-Fraktion im abgeordneten-
haus. Seitdem ist rené Stadtkewitz frak-
tionsloser abgeordneter. 

„ich habe nichts gegen Muslime. ich
trenne zwischen Muslimen, der religion
islam und der ideologie islam. Die ideo-
logie ist gefährlich“, sagt rené Stadtke-
witz.

auf seiner Fahrt nach Wetzlar hält er
an einer raststätte, noch auf dem Park-
platz klopft er sich eine Zigarette aus
 einem roten Pall-Mall-Päckchen. Stadtke-
witz hatte vor einiger Zeit einen Schlag-
anfall, aber er kommt von den Zigaretten
nicht los. 

Drinnen trinkt er noch einen automa-
tenkaffee, während Marc Doll, der Par-
tei-Vize, in ein Käsebrötchen beißt und
unzufrieden wirkt. Doll kommt aus Hei-
delberg, wohnt seit ein paar Jahren in
Berlin, war bis vor kurzem ebenfalls

CDU-Mitglied und ist nicht nur nichtrau-
cher und Vegetarier, sondern rohköstler.
Für das Parteiprogramm schrieb er das
Kapitel zur inneren Sicherheit und das
kurze Kapitel über Gesundheitspolitik.
Vermutlich, weil er sich als einziger dafür
interessiert. 

„ich habe jetzt einen arzt an der Hand,
der bei uns mitmachen würde“, sagt Doll
mit Käsebrötchen im Mund. 

„Was für einen arzt?“, fragt Stadtke-
witz. 

„na, ein ganz normaler arzt. ein Schul-
mediziner“, sagt Doll. „aber er macht
manchmal auch so events.“

„events?“, fragt Stadtkewitz.
„na ja, einen Barfußlauf zum Beispiel.

Da geht es dann um Fußgesundheit. Schu-
he machen ja die Füße kaputt, rené.“

„Barfußlauf, Marc?“, sagt Stadtkewitz
nur und starrt in seinen Kaffee.

Dann fahren sie weiter, durch thürin-
gen und Hessen, der raucher und der
rohköstler. Mittags erreichen sie Wetzlar,
und in einem raum mit türkisfarbenen
Wänden des Hotel Blankenfeld warten
auch schon Sabine Merkelbach und Jörg
Bader. 

Merkelbach ist eine kleine burschikose
Frau, Bader ein Mann mit schwarzen Haa-
ren, die aussehen, als wären sie gefärbt.
Merkelbach war FDP-Ortsvorsitzende
und Bundestagskandidatin, Bader stell-

vertretender Kreisvorsitzender. Jetzt sit-
zen beide auf der einen Seite des Konfe-
renztischs. Stadtkewitz und Doll sitzen
auf der anderen. Die Situation erinnert
an ein Casting: Merkelbach und Bader
wollen es in die neue Partei schaffen, in
Stadtkewitz’ Band. 

„Wir sind frustriert“, beginnt Merkel-
bach. „Sehr frustriert“, bestätigt Bader. 

Beide erzählen, weshalb sie aus der
FDP austraten. es ist eine lange Liste an
Gründen: die Mehrwertsteuererleichte-
rung für Hoteliers, die fatale Bundes -
präsidentenwahl, Guido Westerwelle, 
die Griechenland-Hilfe, vor allem aber
der Verrat „aller liberalen Grundsätze“,
die ganze Liste politischer enttäuschun-
gen. 

Stadtkewitz nickt bedächtig, so, als
habe er das alles längst geahnt. 

„ich habe das Gefühl, dass es in
Deutschland allgemein nicht mehr
stimmt“, sagt Merkelbach. „Wir doktern
nur noch an maroden Systemen herum“,
bestätigt Bader. „es gärt überall. Wir
 müssen wieder wissen: Was sind unsere
Werte?“, sagt Merkelbach. „Wir müssen
wieder zuerst an uns denken“, ergänzt
Bader. 

Merkelbach und Bader scheinen in den
abgrund zu schauen, in den sie bald stür-
zen könnten. Und mit ihnen das ganze
Land. also das deutsche Lebensgefühl im
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21. Jahrhundert: Die Zukunft ist ungewiss,
führt aber gefühlt nach unten.

„es gibt so eine gewisse Sehnsucht in
der Bevölkerung“, sagt Bader.

eine gewisse Sehnsucht. 
aber wonach?
„Wir müssen jetzt gegensteuern“, sagt

Stadtkewitz, springt schnell in die Lücke
und stellt die eckpunkte seines Parteipro-
gramms vor: einführung einer direkten
Demokratie nach „Schweizer Vorbild“,
ein bundeseinheitliches Schulsystem, ge-
meinnützige arbeiten statt Hartz iV, we-
niger Steuern, eine neue integrations -
politik und einen Zuwanderungsstopp. 

Jörg Bader findet das alles „sehr, sehr
gut“, Sabine Merkelbach stellt jubelnd
„95 Prozent Übereinstimmung“ fest, und
rené Stadtkewitz scheint plötzlich zu
wachsen, hier in dem kleinen Hotelraum
mit den türkisfarbenen Wänden. 

Merkelbach und Bader schauen Stadt-
kewitz an wie einen Hoffnungsträger. er
ist der Cowboy, der nach Berlin reitet und
dem undurchsichtigen Politik-Klein-Klein,
der Bürgerferne, den Winkelzügen der Par-
teien ein ende macht. Vor allem aber kann
Stadtkewitz, ähnlich wie der weißhaarige
thilo Sarrazin, der Furcht vor dem Frem-
den einen bürgerlichen anstrich geben.

Stadtkewitz ist ein Lokalpolitiker, was
hilfreich sein dürfte. Denn jeder gute
 Populist, ob rechts oder links, sieht sich
als repräsentant des kleinen Mannes. Der
einfache Bürger wendet sich gegen eliten
und Politiker, die ihm rechte, Wohlstand,
Werte und identitäten rauben. 

„Über den Zuwanderungsstopp, den
Sie vorschlagen, haben wir gesprochen.
aber was machen wir mit den Migranten,
die schon da sind?“, fragt Merkelbach
vorsichtig.

„Die russlanddeutschen sind bei uns
ein Problem“, präzisiert Jörg Bader. „Wir
haben in Wetzlar fast eine Ghettobil-
dung.“

Stadtkewitz schaut überrascht. er ist
islam-Spezialist. Mit den russlanddeut-
schen und den Ghettos von Wetzlar hat
er nicht gerechnet. 

„Was ich mir vorstellen könnte: Wir
verlängern die aufenthaltsgenehmigung
nicht, wenn keine integration vorliegt“,
sagt Stadtkewitz schließlich. 

„aber manche werden wir nicht los,
weil sie den deutschen Pass haben“, sagt
Merkelbach leise. „Die Kasachen oder so.“

Die Kasachen-Frage kann Stadtkewitz
vorerst noch nicht lösen, aber sie disku-
tieren über den eU-Beitritt der türkei,
den man verhindern muss, und über er-
neuerbare energien, die unabhängig ma-
chen vom arabischen Öl, und dann hat
Stadtkewitz Hunger, und sie fahren alle
los und essen bei Burger King. Stadtke-
witz den Whopper, Marc Doll einen
fleischlosen Burger.

am nachmittag schieben Bader und
Merkelbach im Hotel die tische zu einem
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Podium zusammen, für die Pressekonfe-
renz. 

es kommt nur der reporter einer agen-
tur, „die den Gießener raum abdeckt“.
Stadtkewitz verkündet feierlich, dass
 Merkelbach und Bader jetzt mit an Bord
seien bei der „Freiheit“ und sie mit der
Gründung eines Landesverbandes in Hes-
sen beauftragt würden. 

„Wofür steht ihre Partei eigentlich?“,
fragt der reporter.

„Wir wollen das gesamte nichtextreme
Spektrum abdecken“, sagt Marc Doll. 

„Wir wollen die großen Fragen unserer
Zeit angehen“, sagt Stadtkewitz.

Spricht man mit Stadtkewitz über das
Parteiprogramm, kommt man zu dem
Schluss: Stadtkewitz will eine art
Schweiz. nur mit weniger Bergen. aber
ansonsten: strenge Zuwanderungsregeln,
schnelle abschiebung, Minarett-Verbot,
direkte Demokratie durch Volksentschei-
de, eU-kritisch, christlich-abendländisch,
weitgehend muslimfrei, patriotisch, staats-
fern, sicher und reich. Zumachen das
Land, denn von außen kommt selten et-
was Gutes. nur europäische Bürokratie,
Globalisierung, islamisten und fremdlän-
dische Sozialbetrüger. 

es ist dunkel, als der BMW wieder
richtung Berlin rollt, 550 Kilometer.
Stadtkewitz sagt, er habe lange überlegt,
ob er sich das antun sollte: eine Partei-
gründung. Bei der Schill-Partei sah es
eine Zeitlang ganz gut aus, bevor das Pro-
jekt scheiterte. experten und Politologen
sagen jetzt, dass populistische Parteien
in Deutschland nur erfolg haben können,
wenn eine charismatische Persönlichkeit
sie führt.  

Stadtkewitz verfügt nicht über die kal-
te Persönlichkeit von ronald Schill. aber
auch nicht über das irrlichternde. Stadt-
kewitz ist ruhig, abwägend und kein nazi.
Das könnte schon reichen. auch für Wäh-
ler aus der Mitte, die sich un-
gern die Hände schmutzig ma-
chen am rechten rand. 

am liebsten würde Stadt -
kewitz zurückgezogen im Hin-
tergrund arbeiten, die Partei
aus der zweiten reihe führen.
So war es auch eigentlich mal
 geplant.

„ich wollte die Partei zusam-
men mit Kirsten Heisig aufbau-
en. Sie sollte das Gesicht wer-
den, ich der Organisator. als ich aus der
CDU austrat, lernten wir uns kennen, und
sie sagte: ,Wenn du was eigenes aufbaust,
rené, dann sage ich nicht nein.‘ Wir trie-
ben die Sache voran, trafen uns, planten“,
sagt Stadtkewitz. „aber dann passierte
dieses tragische Unglück.“ anfang Juli
fand man die Leiche der Berliner Jugend-
richterin im tegeler Forst, an einem Baum
aufgehängt. ein Selbstmord. ihr Buch
„Das ende der Geduld“, das nach ihrem
tod erschien, wurde zum Bestseller. 

„Jemanden wie Kirsten Heisig findet
man nicht wieder“, sagt Stadtkewitz. 

er hat versucht, mit thilo Sarrazin ins
Gespräch zu kommen. erst sah es wohl
gut aus, aber jetzt sieht es wieder schlecht
aus. „Sarrazin will kein Gespräch, erst
mal“, sagt Stadtkewitz.

Bleiben noch Marc Doll, der auf der rück-
bank döst, und einige Getreue in Berlin.

Die Partei ist noch klein. aber sie
wächst, vor allem in nordrhein-Westfalen

und Berlin. im Dezember hat
sie ihr 1000. Mitglied begrüßt.
in den kommenden Monaten
sollen sich deutschlandweit Lan-
desverbände bilden, eine Par-
teigeschäftsstelle ist im aufbau.
Stadtkewitz würde gern im
Zentrum der Stadt sitzen, im
politischen Berlin, aber zurzeit
treffen sie sich in reinickendorf. 

in Berlin, bei der Wahl zum
abgeordnetenhaus, wird sich

im nächsten Jahr die Zukunft entschei-
den. „Das wird der Knackpunkt. Wenn
wir es nicht schaffen, ins Parlament zu
kommen, ist die Partei praktisch tot“, sagt
Stadtkewitz. aber er sagt auch, dass er
mit „deutlich über fünf Prozent der Stim-
men“ rechne. 

Für den Wahlkampf hätte er gern ein
Zugpferd. ein prominentes Gesicht. aber
wahrscheinlich muss er es doch selbst ma-
chen. Stadtkewitz will sich einen Coach
nehmen, der ihm zeigt, wie man State-

ments formuliert, die es in die nachrich-
ten schaffen, und wie man als talkshow-
Gast punkten kann. „ich muss noch här-
ter werden, klarer, pointierter. ich muss
auch provozieren. So wie Wilders.“

Geert Wilders, der Held der euro -
päischen anti-islam-Bewegung, ist das
Vorbild, auch wenn Stadtkewitz das nie
so sagen würde. aber er profitiert bereits
von Wilders’ Kontakten. Stadtkewitz ist
jetzt teil einer europäischen Bewegung,
und so fliegt er im Dezember nach is-
rael, zusammen mit dem Vorsitzenden
der FPÖ, Heinz-Christian Strache, dem
Belgier Filip Dewinter vom ähnlich aus-
gerichteten Vlaams Belang und Kent eke-
roth von den patriotisch-antiislamischen
Schwedendemokraten. Sie fahren zu
 jüdischen Siedlern im Westjordanland, 
in die Stadt ashkelon am Gaza-Streifen,
sie beraten über „Strategien gegen den
islamischen terror“, und sie besuchen 
die Knesset, das israelische Parlament.
Betreut wird die Delegation von ariel
Shomer, dem Kabinettschef des ehe -
maligen Staatspräsidenten ezer Weiz-
man. 

es ist nicht ganz klar, was die konser-
vativen israelis sich von Stadtkewitz und
den anderen Parteiführern versprechen,
vielleicht ist es aber auch ganz einfach:
Sie haben eine angst, die sie verbindet.
Die angst vor dem islam. 

Während der reise verabschiedet die
Delegation die „Jerusalemer erklärung“,
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„Ich muss
noch härter

werden, klarer,
pointierter“,
sagt Stadt -
kewitz. „So 

wie Wilders.“ 



eine art Manifest. „nachdem die totali-
tären Systeme des 20. Jahrhunderts über-
wunden wurden“, heißt es darin, „sieht
sich die Menschheit gegenwärtig einer
neuen weltweiten totalitären Bedrohung
ausgesetzt: dem fundamentalistischen
 islam. Wir betrachten uns als teil des
weltweiten Kampfes der Verteidiger von
Demokratie und Menschenrechten ge-
genüber allen totalitären Systemen und
deren Helfershelfern.“

nicht nur in israel, auch im fernen
amerika scheinen sie jetzt auf Stadtke-
witz aufmerksam zu werden. Sarah Palin,
die ehemalige US-Vizepräsidentschafts-
kandidatin, schickte Grüße an rené
Stadtkewitz und seine Delegation nach
israel, und womöglich schafft er es sogar
bald nach new York, ins Herz der Welt.
noch sei nichts sicher, sagt Stadtkewitz,
aber im vergangenen Jahr sprach dort
Geert Wilders zum neunten Jahrestag des
11. September auf einladung der Organi-
sation „Stoppt die islamisierung ameri-
kas“. in diesem Jahr, zum zehnten Jah-
restag, überlegen sie nun, rené Stadtke-
witz einzuladen.

Den deutschen Geert.
Stadtkewitz arbeitet an seiner Wilders-

Werdung, und so sieht man ihn an einem
klaren, eisigen Morgen auf dem außen-
deck eines Fährschiffs stehen, das sich
langsam von rostock nach Dänemark be-
wegt. Stadtkewitz ist auf dem Weg nach
Kopenhagen, wo er an der internationa-

len tagung der islamkritischen „Free
Press Society“ teilnimmt.

im dänischen Fährhafen Gedser geht
Stadtkewitz von Bord. Der BMW kämpft
sich über die verschneite autobahn nach
Kopenhagen, Stadtkewitz erreicht mit
Verspätung das dänische Parlament, und
als er schließlich den schönen alten Saal
im ersten Stock erreicht, hat die tagung
bereits begonnen. 

Stadtkewitz setzt sich in eine der hin-
teren reihen. er spricht schlecht englisch,
aber Marc Doll übersetzt für ihn, und
plötzlich fällt Stadtkewitz’ name: „Hello
Mister Stadtkewitz from Germany!“, be-
grüßt ihn der tagungsleiter. 

Stadtkewitz steht auf und winkt kurz
wie ein Staatsgast, umtost vom Beifall
der rund 200 Leute. er ist hier ein Kampf-
genosse. ihr Mann aus Germany. 

Vorn am Podium steht Peter Skaarup
von der Dänischen Volkspartei. „Der
neue totalitarismus des 21. Jahrhunderts
wird ohne Zweifel der politische islam
sein“, sagt Skaarup. Die dänische Volks-
partei ist die drittstärkste Partei in Däne-
mark. 

Später spricht Jimmie akesson von den
Schwedendemokraten, die gerade ins
schwedische Parlament eingezogen sind.
„Der islam versteckt sich nur hinter der
religion. er ist eine politische ideologie“,
sagt akesson. er spricht vom Schweine-
fleisch, das in manchen schwedischen
Schulen nicht mehr auf dem Speiseplan
steht. er spricht von der demografischen
entwicklung. „im Jahr 2060 werden in
england die echten, die ethnischen eng-
länder in der Minderheit sein.“ 

eine Frau aus dem Publikum schlägt
vor, dass alle Muslime in Schweden nur
noch zwei Kinder bekommen dürfen, per
Gesetz.

So geht es immer weiter. all die Leute
im Saal, die redner, die Parteien, Stadt-
kewitz – sie sitzen in ihrem Weltbild wie
in einer Parallelgesellschaft der abwehr,
der angst. aber sie glauben, sie kämpften
für das Gute: die Freiheit, die Moderne,
die Werte des Westens. Sie sehen sich als
Kämpfer gegen die dunkle Gefahr aus
dem Morgenland. Das macht ihre islamo-
phobie für viele Ängstliche wählbar. 

Stadtkewitz steht am Fenster und
schaut hinaus auf Kopenhagen, Schnee
fällt. Dann tippt ihm ein kleiner Mann in
einem schwarzen anzug auf die Schulter.
Das ist Chaim Muehlstein aus israel. 

„Sie sind ein Hoffnungsträger für uns,
hier in europa“, sagt Muehlstein. „Sie
und die anderen Parteien.“

Stadtkewitz lächelt beseelt. 
„in Dänemark, Schweden oder Holland

ist man politisch schon weiter als in
Deutschland, eine parlamentarische
Kraft“, stellt Stadtkewitz etwas zer-
knirscht fest, als die tagung zu ende ist.
er muss jetzt aufholen. er muss ganz ein-
fach Berlin erobern. ◆
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